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Der Wunsch
Eine Legende von B. F.

SÏIâ am SInfang ber SBelt ber Sd)öpfer alle
SSögel ber ©rbe um ficCj berfammelte, glichen

fie eljer grauen Xonmobellen al§ ben bunten
Sebetoefen bon ßeute. ®enn fie alle lnaren nod)

fdmud> unb farbenloê.
llnb ber £>err fprad gu iïuxen : ,,©ê foil ein

jeber Sögel fid felbft fein toeitere§ SluSfeßen
unb bamit fein Sd)id"fal Beftimmen. ÜBäßtt nun,
ob ißt garbe, ©efang ober eine anbere ©abe

toünfdt."
211g erfter trat ber SCbler bierbor: „9ticE)t

garbe unb nidit (Stimme toünfde id) mir, o

§err! Slber gib mir mädjtige, ftarbe Sdjttnn»

gen, auf baß icff b)od| über Serge unb SBoIïen

fdloeben unb bie ©rbe bon oben betradften
bann."

„©§ gefdjeße", anttoortete ©ott. llnb er gab
bem SCbler, gemäß feinem SfBunfdfe, toeite, traf»
tige glügel. Sebor er ißn fliegen Iief3, fprad) er
loarnertb gu ißm: „®u bift ftolg, baburdf toirft
bu einfam fein. ©g toirb Xage geben, ba bu ber

Gsinfamleit entfliegen mödjteft, aber beine $Iü=
gel finb nun gu toeit, um bid S^r ebenen ©rbe

bjinuntergutragen "

llnb ber SCbler entfdjteebte ßinausS auf bie

ßoljen Serge unb fteilen gelêtoânbe unb blieb

einfam.
Sun bam bie deine Sadftigall an bie Seiije

unb Bai: „Saß mid unfdeinbar bleiben, mein

Sdöpfer, aber fdenbe mir bafiir bie tomber=
bare Stimme beiner ©ngel, jene boflfommene
Stimme, bie allein toüxbig ift, bein Sob gu

fingen!"
„®u foUft bie fd)önfte Stimme ber Schöpfung-

erhalten", fprad ©ott, „aber bie üBerirbifde
Stimme ber Ipimmelêïinber bann id beinern

©rbenfinbe geben, llnb id toeiß, baff bu nie
boïïfommen glüdlid fein Inirft, beim bein Seß=

nen toirb ein Sieb fein, fo üoCtbommen, baß
bu e§ immer erlernen bannft." llnb ©ott
fden'fte ber deinen Sadtigall bie fdönfte
Stimme ber Sdöpfung. ©ê gefdaß febod, toie

ber tperr gefproden; baê Söglein mar nie

gliidlid- SBem eê gelingt, feine Stimme gu be=

laufden, ber port e§ gut, toie es> fid) unermüblid)
befleißigt, neue SSelobien gu formen, neue Xöne

gu erßafdcn. Salb trillert bie Sadtigall füß unb

gart, balb blagt fie leife; bann fteigt ißr Sieb

ßell unb leicht empor, unb jäßlingg berftununt
eê feufgenb! ®enn jene gepeimniêboïïe Sielobie,
nad) ber fie fepnfiidjtig fudt unb ftrebt, finbet
bie deine Sängerin nimmer.

SCIê britter trat ber $ßfau bor ben Sd)öpfer
unb fprad): „Sd mödte, o tperr, ein etoigeê,

fidtbareê Sob beiner Sd)öpfung fein! So gib
mir beim ba§ fdimmembe Slau beê Xage,§l)im=
melê unb bas> fatte Slau ber Sadt, bielleidt
aud baê Ieud)tenbe ©olb beiner Sonne unb ba§

tiefe ©rün beiner SBälbex unb ÜEßiefen. llnb
meinen Sdjtoang möd)te id) überfät mit ber

reid)en ^ßradjt ber $rüljling§blüten."
„SBillft bu toirdid) bie Sdöpfung loben",

fprad) ber iperr, fo braudft bit aud) Stimme.
Segeßrft bu nidt toeniger ScfiönCjeit unb bafiir
©efang?"

SCBer ber ißfau ertoiberte : „D nein, Iperr!
3d toünfde mir nur bie ßödfte Sdönßeit."
SCIfo gab ißm ber Sd)öpfer ade leudtenben
g-arben be§ Ipimmelê unb ber ©rbe. ©r burd=
fdaute jebod baê Iperg be§ Sfauen unb fanb
eine große ©itelïeit barin. Slud) toußte er, baß
ber Sögel bie Sdönßeit gu feinem eigenen Sobe

unb nidt gum Sobe be§ SdöpferS begehrte!
SCIê Strafe für feine pople ©itelïeit mußte

ber S'fmi eine CjöcEjft unangenehme, Ijarte
Stimme mit auf ©rben neßmen. ©ine Stimme,
bie in fdroffem ©egenfaß gu feiner garbem
prad)t fteßt.

llnb nun ïam ber 5)3apagei. ®iefer iiberbadte
nidt lange, toa§ er fuß toäßlen füllte. llnüber=
legt toieberßolte er beit SBitnfd beê Sfauen:
,,®aê Ieud)tenbe Slau beê ^jimmelê toünfde id)

mir unb ba3 ©olb ber Sonne. Slud bie gdböe
ber SBälber unb SBiefen follen meine fiebern
ßabeit, unb bunt mödte id) fein, bunt toie bie

Slumeit beê grußltngg."
®er ^apagei erßielt baê leudtenbe, bunte

geberdeib, baë er ßeute nod trägt. ®od) ber
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Der VVun^rli
Line LeZenäs von L,

Als am Anfang der Welt der Schöpfer alle

Vögel der Erde um sich versammelte, glichen

sie eher grauen Tonmodellen als den bunten

Lebewesen von heute. Denn sie alle waren noch

schmuck- und farbenlos.
Und der Herr sprach zu ihnen: „Es soll ein

jeder Vogel sich selbst sein weiteres Aussehen
und damit sein Schicksal bestimmen. Wählt nun,
ob ihr Farbe, Gesang oder eine andere Gabe

wünscht."
Als erster trat der Adler hervor: „Nicht

Farbe und nicht Stimme wünsche ich mir, o

Herr! Aber gib mir mächtige, starke Schwin-
gen, auf daß ich hoch über Berge und Wolken
schweben und die Erde van oben betrachten
kann."

„Es geschehe", antwortete Gott. Und er gab
dem Adler, gemäß seinem Wunsche, weite, kräf-
tige Flügel. Bevor er ihn fliegen ließ, sprach er
warnend zu ihm: „Du bist stolz, dadurch wirst
du einsam sein. Es wird Tage geben, da du der

Einsamkeit entfliehen möchtest, aber deine Flü-
gel sind nun zu weit, um dich zur ebenen Erde

hinunterzutragen!"
Und der Adler entschwebte hinaus auf die

hohen Berge und steilen Felswände und blieb

einsam.
Nun kam die kleine Nachtigall an die Reihe

und bat: „Laß mich unscheinbar bleiben, mein

Schöpfer, aber schenke mir dafür die Wunder-
bare Stimme deiner Engel, jene vollkommene

Stimme, die allein würdig ist, dein Lob zu
singen!"

„Du sollst die schönste Stimme der Schöpfung
erhalten", sprach Gott, „aber die überirdische
Stimme der Himmelskinder kann ich keinem
Erdenkinde geben. Und ich weiß, daß du nie
vollkommen glücklich sein wirst, denn dein Seh-
nen wird ein Lied sein, so vollkommen, daß
du es immer erlernen kannst." Und Gott
schenkte der kleinen Nachtigall die schönste

Stimme der Schöpfung. Es geschah jedoch, wie
der Herr gesprochen; das Vöglein war nie

glücklich. Wem es gelingt, seine Stimme zu be-

lauschen, der hört es gut, wie es sich unermüdlich
befleißigt, neue Melodien zu formen, neue Töne

zu erhäschen. Bald trillert die Nachtigall süß und

zart, bald klagt sie leise; dann steigt ihr Lied

hell und leicht empor, und jählings verstummt
es seufzend! Denn jene geheimnisvolle Melodie,
nach der sie sehnsüchtig sucht und strebt, findet
die kleine Sängerin nimmer.

Als dritter trat der Pfau vor den Schöpfer
und sprach: „Ich möchte, o Herr, ein ewiges,
sichtbares Lob deiner Schöpfung sein! So gib
mir denn das schimmernde Blau des Tageshim-
mels und das satte Blau der Nacht, vielleicht
auch das leuchtende Gold deiner Sonne und das

tiefe Grün deiner Wälder und Wiesen. Und
meinen Schwanz möchte ich übersät mit der

reichen Pracht der Frühlingsblüten."
„Willst du wirklich die Schöpfung loben",

sprach der Herr, so brauchst du auch Stimme.
Begehrst du nicht weniger Schönheit und dafür
Gesang?"

Aber der Pfau erwiderte: „O nein, Herr!
Ich wünsche mir nur die höchste Schönheit."
Also gab ihm der Schöpfer alle leuchtenden

Farben des Himmels und der Erde. Er durch-
schaute jedoch das Herz des Pfauen und fand
eine große Eitelkeit darin. Auch wußte er, daß
der Vogel die Schönheit zu seinem eigenen Lobe
und nicht zum Lobe des Schöpfers begehrte!

Als Strafe für seine hohle Eitelkeit mußte
der Pfau eine höchst unangenehme, harte
Stimme mit aus Erden nehmen. Eine Stimme,
die in schroffem Gegensatz zu seiner Farben-
Pracht steht.

Und nun kam der Papagei. Dieser überdachte

nicht lange, was er sich wählen sollte. Unüber-
legt wiederholte er den Wunsch des Pfauen:
„Das leuchtende Blau des Himmels wünsche ich

mir und das Gold der Sonne. Auch die Farbe
der Wälder und Wiesen sollen meine Federn
haben, und bunt möchte ich sein, bunt wie die

Blumen des Frühlings."
Der Papagei erhielt das leuchtende, bunte

Federkleid, das er heute noch trägt. Doch der

96



|ierr f^racf) ju ipm: „©ebanïenlog unb un»

überlegt mieberpolteft bu bie Sorte beg Sßfauett.

©0 mieberpole bon nun an aile Stimmen ber

SSöqel, bierfüüiqen ©iere unb bie Sorte beg

SJienHpeit!"

©aitn ïam ber SSoget ©traujj: „Sillft bu

partie ober ©tirnme?" frug ipn ber §err.

„Ilm bie Saprpeit gu fageu", antmortete
ber ©traujj etirag berlegen, „um bie Saprpeit
gu jagen, finbe icp gar biete SOtängel an mir, bie

berbeffert feilt füllten. Unb bag Stugfepen, bag

bu mir gabeft, 0 Iperr, gefällt mir nidjt!"
,,©o nenne beine Sünfcpe!" fjaracE) ber ©djöp»

fer. ©er ungùfriebene SSogel Strauß begann:

„©rfteng bin ici) gu Hein! Stein größter Sunfdj
märe, bag größte alter geflügelten Sefen gu

fein!" ©cptneigenb berliet) ipm ber ©djopfer
feine jetzige grofge ©eftalt. „Studj bie Steine",

fupr ber SSogel toeiter, „finb gu ïurg. ©tmag

länger unb äpnlicp benen heg- ©torcpeg, mürben

fie beffer fein." ltnb eg beïarn ber ©trauff bie

langen, popert Steine, ©r mar nod) nidjt gnfrie»
ben: „$scp fat) borpin ben ©djmatt. tbiit jenem
SSogel berglidjen, bünft midj mein §alg gar ïurg
unb bid. SJtein Stnfepen mürbe burcp einen bieg»

famen ipalg feïjr geminnen." Stucf) biefer Sunfd)
mürbe iljm erfüllt. Soplgefätlig Betrachtete fic£>

ber ©traujg im Safferffneget beg $Iuffeg unb

luar nun gufrieben. Sîadjbent er bagu ein fcpmarg»

mei^e§- ®Ieib erhalten, legte iljm ber tperr bie

ipanb auf ben Stopf unb fpracp bag Sort, mit
bem er jebeg fertige Sefen entließ: „Sit biefer

©eftalt fottft bu leben bon nun an big an bag

©übe ber ©cpopfung!"

gröplidj gog ber ©traufg bon bannen. SIber

eg bauerte nidjt lange, ba ïeprte er neuerbingg

gurüd. „Std), $err", rief er bormurfgbolt, „nun
paft bit bag Sidjtigfte bergeffen! SWeirte ©eftalt
paft bu bergröpert, aber bie fÇIiigel nidjt! @ie

blieben ïurg unb ïlein, mie id) fie bortjin be=

fajj. Sie foil id) bamit fliegen?"

„®ieg foil beine ©träfe fein!" antmortete
©ott. „Sag ïtagft bu? Stile bie bermeintlidjen
gepler an beiner ©eftalt beränberte id) genau
nad) beinen Sünfdjen. Sin bie $IügeI badjteft
bu in beiner ©orpeit nicpt unb bift nun burdj
eigene ©djulb unfähig gutn gluge!"

Stlg jebocp ber ©trauff gerïnirfcpt unb Hein»

laut bor bem ©djöpfer ftanb, empfanb biefer
ÜDUtleib mit ipm unb fpradj: „©eine ©eftalt
mirb fo bleiben, aber bu fotlft trophein nicpt

fdjuplog allen ©efapren auggeliefert fein, ©ie

©djneïïigïeit, bie beine gUtgel beftpen füllten,
mitt id) beinen Hüffen berleipen!"

Urb alfo gejcpap eg. ©er SSogel Straup faitn
fiep niemalg in bie Suft erpeben; aber pfeil»

gefdjminb toie ein fliegenber SSogel jagt er über
ben ©rbboben bapin.

©g ïam ber ©perling perbor. „Sag mäplft
bu?" frug ber ^err. „Süidjtg!" lautete bie Stnt»

mort. „SWcptg? SJÎôdjteft bu nidjt ein bunteg

jjjeberïteib?" — 0 nein, idj bin fcpöit genug,
fo mie icp bin." — „Unb eine lieblidje ©timme?"
— „Sogu?" fgcp merbe nie bag ©ingen er»

lernen". — „SSift bit fo genügfam?" fpracp ba

ber ©djöpfer, unb er lacpte über ben feltfamen
SSogel. „Stun, fo milt icp bir menigfteng ein

ïrâftigeg, augbauernbeg iperg berleipen!" Unb
er gab bieg bem munfcplofeit Spapen.

©arum bermag ber genügfame ©perting fo»

mopl im ïalten Starben alg im peijgen ©üben

gu leben, unb matt fiubet ipn in allen Säubern
ber ©rbe. ®a er jebodj farblog, unfdjeinbar unb

opne ©efang ift, aeptet man ipn gering.
Unb fo mäplte fiep ein jeher SSogel mit feinem

Sunfcpe gugleidj fein gu'fititftigeg ©tpidfal unb

©rbenlebett. ©ie einen mäplten fiep garbe, bie

aitberen ©timme, bie britten anbere ©aben;
unb ipre Sünfdje mürben erfüllt, ob fie ïlitg
ober töriept maren. Saren bie SSogel aitdj fepr

berfdjieben, ipr ©dpöpfer liebte fie ade! Unb
ob ftolg ober bemütig, eitel ober befipeibeit, er

bepielt fie in feinein einigen ©cpitp.

NÄCHTLICHEM T1ROST
So lang die hellen Sterne glühn,

Musst du mit Zweifeln nicht dich mühn.

Der gütig spendet dieses Licht,
Bricht dir die Treue sicher nicht.
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Herr sprach zu ihm: „Gedankenlos und un-
überlegt wiederholtest du die Worte des Pfaueil.
So wiederhole von nun an alle Stimmen der

Vögel, vierfüßiqen Tiere und die Worte des

Menschen!"

Dann kam der Vogel Strauß: „Willst du

Farbe oder Stimme?" frug ihn der Herr.

„Um die Wahrheit zu sagen", antwortete
der Strauß etwas verlegen, „um die Wahrheit
zu sagen, finde ich gar viele Mängel all mir, die

verbessert fein sollten. Und das Aussehen, das
du mir gäbest, o Herr, gefällt mir nicht!"

„So nenne deine Wünsche!" sprach der Schöp-

fer. Der unzufriedene Vogel Strauß begann:
„Erstens bin ich zu klein! Mein größter Wunsch

wäre, das größte aller geflügelten Wesen zu
sein!" Schweigend verlieh ihm der Schöpfer
feine jetzige große Gestalt. „Auch die Beine",
fuhr der Vogel weiter, „sind zu kurz. Etwas
länger und ähnlich denen des Storches, würden
sie besser sein." Und es bekam der Strauß die

langen, hohen Beine. Er war noch nicht zufrie-
den: „Ich sah vorhin den Schwan. Mit jenem

Vogel verglichen, dünkt mich mein Hals gar kurz
und dick. Mein Ansehen würde durch einen bieg-

samen Hals sehr gewinnen." Auch dieser Wunsch
wurde ihm erfüllt. Wohlgefällig betrachtete sich

der Strauß im Wasserspiegel des Flusses und
war nun zufrieden. Nachdem er dazu ein schwarz-

Weißes Kleid erhalten, legte ihm der Herr die

Hand auf den Kopf und sprach das Wart, mit
dem er jedes fertige Wesen entließ: „In dieser

Gestalt sollst du leben von nun au bis an das

Ende der Schöpfung!"

Fröhlich zog der Strauß von dannen. Aber

es dauerte nicht lange, da kehrte er neuerdings
zurück. „Ach, Herr", rief er vorwurfsvoll, „nun
hast du das Wichtigste vergessen! Meine Gestalt

haft du vergrößert, aber die Flügel nicht! Sie
blieben kurz und klein, wie ich sie vorhin be-

saß. Wie soll ich damit fliegen?"

„Dies soll deine Strafe fein!" antwortete
Gott. „Was klagst du? Alle die vermeintlichen
Fehler an deiner Gestalt veränderte ich genau
nach deinen Wünschen. An die Flügel dachtest

du in deiner Torheit nicht und bist nun durch

eigene Schuld unfähig zum Fluge!"
Als jedoch der Strauß zerknirscht und klein-

laut vor dem Schöpfer stand, empfand dieser

Mitleid mit ihm und sprach: „Deine Gestalt
wird so bleiben, aber du sollst trotzdem nicht
schutzlos allen Gefahren ausgeliefert sein. Die
Schnelligkeit, die deine Flügel besitzen sollten,
will ich deinen Füßen verleihen!"

Und also geschah es. Der Vogel Strauß kann
sich niemals in die Luft erheben; aber Pfeil-
geschwind wie ein fliegender Vogel jagt er über
den Erdboden dahin.

Es kam der Sperling hervor. „Was wählst
du?" frug der Herr. „Nichts!" lautete die Ant-
wort. „Nichts? Möchtest du nicht ein buntes

Federkleid?" — O nein, ich bin schön genug,
so wie ich bin." — „Und eine liebliche Stimme?"
— „Wozu?" Ich werde nie das Singen er-
lernen". — „Bist du so genügsam?" sprach da

der Schöpser, und er lachte über den seltsamen

Vogel. „Nun, so will ich dir wenigstens ein

kräftiges, ausdauerndes Herz verleihen!" Und

er gab dies dem wunschlosen Spatzen.

Darum vermag der genügsame Sperling so-

wohl im kalten Norden als im heißen Süden

zu leben, und man findet ihn in allen Ländern
der Erde. Da er jedoch farblos, unscheinbar und

ohne Gesang ist, achtet man ihn gering.
Und so wählte sich ein jeder Vogel mit seinem

Wunsche zugleich sein zukünftiges Schicksal und

Erdenleben. Die einen wählten sich Farbe, die

anderen Stimme, die dritten andere Gaben;
und ihre Wünsche wurden erfüllt, ob sie klug
oder töricht waren. Waren die Vögel auch sehr

verschieden, ihr Schöpfer liebte sie alle! Und
ob stolz oder demütig, eitel oder bescheiden, er

behielt sie in seinem ewigen Schutz.

Lc> IsnZ die kellen Ztenns Zlukn,

Nu33ì 6.U mit Zweifeln nicà mükn.

Der gütiZ spendet dieses Nickt,

önickt die die Ik-eue sicken nickt.
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